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Von Fritz J. Raddatz

Mit unserem nassen gefieder gleichen wir lange geschützten Und letztlich

doch vor dem aussterben nicht mehr gefeiten reihern.

Thomas Böhme

Das gelegentlich zu lesende Urteil, die DDR [https://www.zeit.de/thema/ddr] habe

keine (ernstzunehmende) eigene Kultur hervorgebracht, basiert auf

Unkenntnis und Böswilligkeit; keine angenehme Mischung. Soeben erscheinen

einige hochinteressante wie liebevoll ausgestattete Bücher, die dieses Dictum

korrigieren helfen, was die Literatur betrifft. Die in der Edition Galrev

vorgelegte Anthologie "Vogel oder Käfig sein" ist eine gelungene Ergänzung des

1990 bei "Text + Kritik" publizierten Sonderbandes "Die andere Sprache. Neue

DDR-Literatur der 80er Jahre" (ZEIT Nr. 30/1990), und drei besonders schön

gestaltete Bände der Autoren Jan Faktor, Flanzendörfer und Bert Papenfuß-

Gorek in der von Gerhard Wolf betreuten Janus press bieten die Chance, in

größerem Zusammenhang nachzulesen, was die alternative Literaturszene in

der DDR hervorgebracht hat. Das ist bestürzend, in der Qualität beeindruckend

und manchmal im Versuch, eine untergegangene Moderne neu zu erfinden,

lächerlich. Hübsch der Reihe nach.

I.

Unter fast allen Texten der rund hundert Autoren, die die hervorragend

dokumentierte Anthologie versammelt, liegt eine totale Identität von Existenz

und Schrei(b)versuch; es ist weder sentimental noch dramatisch, wenn man –

"geradeheraus in die Fressen der Politikanten" – von existentieller Not spricht,

die hier formuliert wurde: "Ich höre besser vorm Schluß auf. Ich melde mich

hiermit ab. Ich erkläre mich aus verstanden, Tod frei! Text Ende. Anfang." Was

da in Dutzenden von Privatdrucken, Graphikmappen, kurzlebigen Zeitschriften

und Handpressen-Postern (heute von Akademien und Bibliotheken begehrte

Sammelobjekte) sich artikulierte, war zuerst einmal überhaupt kein Spiel: Es

war bezahlt mit Not, Schulden, Angst und Verfolgung – bis etwa zum

Selbstmord des fünfundzwanzigjährigen Frank Lanzendörfer, der sich

Flanzendörfer nannte und über den das Nachwort zu berichten weiß:

https://www.zeit.de/1992/20/index
https://www.zeit.de/thema/ddr
https://www.zeit.de/index


"Jedenfalls scheint es nicht übertrieben zu behaupten, daß die Stasi einen

Anteil an seinem Freitod hatte, das gehetzte (der) heißt einer seiner letzten

Zyklen. Und nach seinem Tod lief Stasimann ‚Gröger‘ herum und erkundigte

sich, zum Beispiel bei Jansen, ob es in der Szene Gerüchte gäbe, Flanzendörfer

habe sich wegen der Stasi umgebracht."

Die Gedichte, Szenen, oft Prosa-Fetzen dieser durchweg jungen, mittellosen

und oft illegal kampierenden Autoren, entstanden in Kneipen, Hinterhöfen

oder den ungeheizten Zimmern von Abbruchhäusern, sind authentisch in ihrer

Radikalität:

"ich habe das Gift

getrunken, ich trank,

eingebunden in meine Zeit"

Bernd Igel

Grotesk, mit welcher – gelegentlich aus der Rechtschreibung kippenden –

Genauigkeit die "lektorierende" Zensurbehörde das wahrnahm; in einem

sechsseitigen "Strategiepapier" des Büros für Urheberrechte (wo heute

natürlich niemand mehr als Literaturverhinderer gedient haben möchte) heißt

es über das Manuskript der später bei Kiepenheuer & Witsch erschienenen

Anthologie "Berührung ist nur eine Randerscheinung": "Das Manuskript

enthält Texte, in denen die Positionen des ,Außenseiters‘ bzw. des ‚Aussteigers‘

aus unserer sozialistischen Gesellschaft zur Schau gestellt werden. Es wird ein

Lebensgefühl artikuliert, in dem resignative und nihelistische Züge

vorherrschen, Elegisches und Bitteres, Gefühle des Eingesperrtseins kommen

zum Ausdruck, Selbstmord und Tod sind bevorzugte Motive. Das Manuskript

kommt aus diesem wie auch aus Gründen der Autorenzusammensetzung für

eine Veröffentlichung in einem Verlag der DDR nicht in Frage."

Die Herren und Damen Zensoren konnten immerhin lesen: Mit Hilfe eines

Computers ließen sich wohl rasch die Wort- und Begriffshäufungen von Nacht,

schwarz, elend, Stein, hart, Tod, Sturm, Angst zertreten und so weiter

summieren – das Dunkelvokabular einer Literatur des Bedrohtseins:

"Verwirrung / einbildung / entfremdung / dünnschiß // folgt: // angst / zwang /

depression / depeche mode / new wave / punk" (Flanzendörfer)

Es ist ein Gebot des Anstands, sich die Atemnot junger Leute vorzustellen, die

oft ohne festen Wohnsitz, exmatrikuliert, einkommenslos und nirgendwo

Mitglied, ohne jeglichen Schutz einer perfiden Staatsmacht ausgeliefert waren,

die selbst einem bereits renommierten Schriftsteller wie Christoph Hein [https://

www.zeit.de/thema/christoph-hein] Furcht einjagte: "Ich habe übrigens auch, anders

als einige Protagonisten der DDR-Schriftstellergeneration nach mir, nie das

Gefühl gehabt, man könne mit der Stasi spielen. Ich hatte kein ironisches
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Verhältnis zur Staats-Macht. Als protestantischer Pfarrerssohn wußte ich, wie

schnell man an die Wirklichkeit stößt. Die Stasi-Instrumente waren nicht nur

zum Vorzeigen da, sondern wurden auch benutzt." Es war ja keine "Ich-stelle-

mir-vor"-Redefigur und auch kein fingierter Brief, wenn Gert Neumann einem

Freund schrieb: "Zurück bleibt nur ein Ekel; wenn man die gesamte Figur, die

die ,Organe‘ in Deiner Angelegenheit in die Gegenwart geschrieben haben,

betrachtet. Ihr Sinn bringt nur Zerstörung und erzeugt Haß." Dieser Freund saß

im Gefängnis. Wir haben es also mit einem vollständig anderen

"Herstellungsprozeß" von Literatur zu tun, als es der in München, Paris oder

New York ist. Man kann gewiß auch in Graz unglücklich sein: In Dresden oder

am Prenzlauer Berg saß man in der Falle, die nicht nur auf den Namen

"unglückliches Bewußtsein" zu taufen war.

Die Herausgeber der Zeitschrift Mikado, Uwe Kolbe, Lothar Trolle und Bernd

Wagner, haben die Situation beschrieben: "Das immer tiefere Versinken einer

Gesellschaft in Agonie kann im Einzelnen die Illusion fördern, er müsse mit

seiner Arbeit alles das ersetzen, was die Gesellschaft nicht leistet. Ein

hoffnungsloses, in Wahnsinn oder Journalismus treibendes Unternehmen. Und

doch, scheint es, muß erst ein ähnlicher Punkt von lange gestauter Energie,

Wut und Langeweile erreicht werden, bevor eine Schranke wirklich

durchbrachen und sich auf Neuland gewagt wird. Es bedurfte etlicher Winter

der Depression, einer Bibliothek voller ungedruckter Texte und schließlich des

Zurückgewiesenwerdens einer gesamten Schriftstellergeneration, bevor der

Blick überhaupt in eine solche Richtung gehen konnte."

II.

Die Bedingungen des Schreibens also sind klar (und durch die hier erörterten

Bücher genauestens dokumentiert). Das Geschriebene selber gibt Rätsel auf,

gelegentlich Bedenken. Falls das Bild nicht frivol ist: Die Kunstläufe dieser

Autoren erinnern an Rollschuh-Demonstranten, die scheinbar mühelos und

spielerisch einer schwer bewaffneten Staatsmacht davongleiten; sie können

die Wasserwerfer oder gepanzerten Mannschaftswagen verhöhnen – aber sie

hängen durch unsichtbare Drähte mit ihnen zusammen. Wer ist der Dramaturg

der Handlung? Da widerspricht sich etwa Jan Faktor, wenn er einerseits

deklariert: "Das Einmischen in die inneren Angelegenheiten des Geschehens ist

ein Zeichen von Unreife, Dummheit oder Senilität." Und wenn er andererseits

in seinem glänzend argumentierenden Ariadnefabrik-Essay "Was ist neu an der

jungen Literatur der achtziger Jahre?" 1988 sogar proklamiert, "zwischen den

den Sozialismus aufbauenden Dichtern von damals und denen von heute"

gäbe es eigentlich keine scharfe Trennung: "Um gesellschaftliche Relevanz, um

die Breitenwirkung ging es damals wie heute. In beiden Fällen, und auch

,dazwischen‘, und auch sonst immer, ging es, mußte es gehen, um nur

jedesmal ein bißchen anders gelagerte Balance-Akte zwischen dem Bedürfnis



nach Autonomie gegenüber dem Staat (der Gesellschaft) und dem Wunsch

nach Zugehörigkeit zu ihm (zu ihr). Daß man für sich schreibt, ist nicht nur ein

hilfloses Klischee, sondern mehr schon eine Lüge."

Wir sind hier vielleicht an dem entscheidenden Punkt der Erörterung: daß es

nämlich auch bei der staatsfernen Literatur um ein DDR-Spezifikum ging. Sie

erwehrte sich – aber sie war eben darin Teil von dem, dessen sie sich erwehrte.

Ich lasse mir nicht einreden, daß diese Zeilen von Flanzendörfer etwa

unbezogen auf Realität zu lesen sind:

"trostlos eingewohnt &

land vermessen ausgewandert

von irgend nach wo aufn weg"

Die Choreographie "weg von etwas" bezeichnet nicht nur die Fluchtbewegung,

sondern auch, was man flieht. Wie das Aufbrechen ästhetischer

Verabredungen eben diese Verabredungen nicht nur voraussetzt, sondern auch

benennt.

III.

Ein Kanon sollte zerbrochen werden, der nicht nur ästhetische Vereinbarungen

fixierte, sondern zugleich politisch-moralische einbezog. Da diese

Verlautbarungen sich einer bestimmten Sprache bedienten, versuchten viele

der unter der Chiffre "Prenzlauer Berg" begriffenen Autoren, den

Kommunikations-Charakter von Sprache aufzukündigen. Das ist ein Vorgang

nicht nur innerhalb der Literatur. Wolf gang Thierse, der zwar stellvertretender

SPD-Vorsitzender, aber auch Germanist ist, hat zu diesem Thema kürzlich auf

der Jahrestagung des Deutschen Instituts für Sprache in Mannheim einen

bedenkenswerten Vortrag gehalten: "Sprachlich verankerte Differenzen

zwischen Ostdeutschen und Westdeutschen ergeben sich nicht aus

unterschiedlichen Sprachkenntnissen, sondern aus unterschiedlichen

Kenntnissen über den Gebrauch der Sprache (.. .) Hinter jedem Wort stecken

Geschichten. Ihnen muß man nachspüren, denn der Wortschatz einer

Sprachgemeinschaft ist immer gleichzeitig Museum und Werkstatt ihrer

Geschichte. Das eigentlich Interessante am DDR-Wortschatz ist das, was er uns

anzeigt über die geschichtlichen und gesellschaftlichen Bedingungen seiner

Entstehung als einer Ausprägung geregelten Sprachgebrauchs mitsamt dem

darin enthaltenen Konfliktpotential." Diese Dialektik von Sprachregelung,

Sprachverweigerung und Sprachzertrümmerung prägt zahlreiche Texte dieser

Autoren; gelegentlich versuchen sie, Sprache als Zeichen und Möglichkeit,

Dinge zu bezeichnen, aufzulösen: "Die Wörter des reinen Denkens durch die

Ereignissprache der Gegenwart so zu führen, daß sie deren Syntax nicht

verfallen und in ihr zum bereits erklärten Stoff gerinnen (.. .), bedeutet eine



Sehnsucht für uns, die wir aus dem Verfall der Gegenwartssprache abzuleiten

meinen (...) Die Aufnahme der dem Ereignis zugehörenden Wörterzeichen gilt

bei uns als Makel." (Gert Neumann)

Der Vorgang in einem Staat, in dem selbst für Kochrezepte regierungsamtliche

Sprachregelungen ausgegeben wurden und das Presseamt des Ministerrats

einen Ukas an die Zeitungen gab, "nicht vom ‚Staatszirkus der DDR‘ sprechen,

den Namen umschreiben", ist verständlich. Das Resultat ist es – wie das kurze

Textbeispiel von A. R. Penck zeigt – nicht mehr:

"Tschoisoisullisois neptun kilt

Will kill ana rotten nasmosch bebe go ehed.

Verzweiflung brandet marmar tartar satur ri.

Interiectum consequuto ars armada genereled.

Amasch buplap meerenge pa nama jilou baluba."

Diese Avantgarde aus einer Konserve, deren Verfallsdatum längst überschritten

ist, hat etwas Rührendes; der ästhetische Trotz der Kleinschreibung, der

Aufwand, mit dem man sich dem Brecht/Benjamin-Rezept vom

"Gebrauchswert" des Gedichts verweigert, und die Energie des falschen

Zeilenfalls: ein Kampf der Arrieregarde. Nun ist aber auch einzugestehen, daß

unsereins leicht lächeln hat über die allenthalben versteckten "Anna Blume"-

Kassiber, die abgegraste Asphodelenwiese oder die Kunsthochschul-

Neckischkeit von Graphik-Gedichten, die in kühnem Bogen an Gertrude Stein

[https://www.zeit.de/thema/gertrude-stein] vorbeikurven: "ein vorbeifahrendes auto ist

ein vorbeifahrendes auto, das vorbeifährt"; es wäre eine eigene Untersuchung

wert, den gesellschaftlichen Notstand zu eruieren, der diese Gegenrituale etwa

denen der Wiener Gruppe vergleichbar macht. Oder gegenüberzustellen,

welche Choreographien des vom Dogmatikpapst Lukács verdammten

Expressionismus bewußt übernommen wurden. Da ist beispielsweise das

Menetekel Großstadt, geliebt-gehaßt wie weiland bei Heym, Benn, Becher, der

Frank-Wolf Matthies 1982 eine Wut-Epiphanie singt:

"ich starre

über die dächer: wind und perversion: und

weiß wirklich nicht worauf die antennen

hier warten: / im kühlschrank schales bier /

mein schwänz verschwitzt hat dich nicht

gefunden /

in diesem zwiellicht wohnt das erhängen:

https://www.zeit.de/thema/gertrude-stein
https://www.zeit.de/thema/gertrude-stein


ja ich weiß wirklich nicht: worauf wir noch

warten: jetzt kann mein messer gut magische

zeichen in deinen warmen leib schneiden

dazu Uppen: um einen Mund voll von

gesang"

Das hat bei Flanzendörfer, etwa zum selben Datum, eine fast melodie-gleiche

Entsprechung:

"fahle färben tage

stürzen treppen leiber mundgeruch

auf strassen menschen meute

weiter immer weiter

winden winde winter um

graben gräber erde ab

stehen still die gräser"

Allein das Wortmaterial – kalt, starr, stumpf, ertrinken, verglühen, schwammig,

Schlammloch – deklariert solche Konterbande als Ruf-Gedichte Verbannter,

Eingesperrter. Damit sind – jenseits der Frage nach dem genuinen literarischen

Wert – alle diese Texte faszinierende Dokumente; schon die Titel der

Künstlerbücher – "Schattenverschlüsse", "Zwinger" – oder Zeitschriften –

Herzattacke, Schaden, Ariadnefabrik" – waren Signale. Das Aufregende daran ist,

daß noch das schreiendste Pamphlet der Wut eines Kindes auf den Vater

gleicht: Ein Stück des Attackierten war man selber. Bert Papenfuß-Gorek nennt

ein Gedicht zwar höhnisch "leben in sozialistischer geborgenheit"; aber in der

Mitte stehen die Zeilen:

"todentrückt

& mit gezügeltem herzen

gehen wir suchen, was wir nicht finden werden"
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